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1126 DER SCHWEIZER SOLDAT

Vom [Beiitsch-tElussijscIien [Krieg
Das Kampfgebiet

Weißrußland
(KK.) Fennoskandia, wie

man geologisch die Landschaffen
zwischen dem Meer im Osten und
dem Bottnischen Meerbusen im We-
sfen nennt, ist ein flacher Rücken,
dessen Wasserscheide zugleich die
Grenze zwischen Finnland und
dem russischen Ostkare-
lien bildet. Das Land zeigt noch
stark die Spuren der ehemaligen Ver-
gletscherung, so daß das Landschafts-
bild heute sehr stark von großen und
kleinen Seen beherrscht ist. Der La-
dogasee mit 18,000 Quadratkilometer
ist der größte osteuropäische Binnen-
see. Der Onegasee ist nur halb so
groß, aber mit den anschließenden
kleinern Seen ebenfalls für militärische
Maßnahmen wichtig. Das Klima dieses
Landes wird durch den Golfstrom
trotz seiner hohen nördlichen Lage
gemildert, so daß hier oben zwar ein
langer, aber verhältnismäßig milder
Winter herrscht. Der Sommer dage-
gen ist kurz, infolgedessen ist die
Vegetation kümmerlich. Dieses Ge-
lände ist für Rußland außerordentlich
wichtig, weil es zur M u r m a n -
k ü s t e führt, die nur kurze Zeit im
Jahr durch Eis blockiert ist. Es ist der
einzige direkte Seeweg Rußlands zum
Atlantischen Ozean und damit zu sei-
nen englischen und nordamerikani-
sehen Freunden. Infolgedessen ist der
Sowjetunion sehr viel daran gelegen,
dieses Gelände vor einem deutsch-
finnischen Vormarsch zu sichern.

Petersburg oder Lenin-
grad ist das 1703 von dem Zaren
Pefer dem Großen geöffnete «Fenster
nach dem Westen». Der Zar legte da-
mais den größten Wert darauf, das im
Frühmitfelalfer steckengebliebene rus-
sische Volk an die europäische Kultur
und Politik anzuschließen. Er hat zu
diesem Zweck nicht nur einen langen
Krieg gegen die schwedische Groß-
macht Karls XII. geführt und damit die
russische Forderung angekündigt, son-
dem er hat auch hier am Osfzipfel
des Finnischen Meerbusens auf dem
Schwemm- und Sumpfland unfer
außerordentlichen Mühen, Gefahren
und Menschenverlusten eine Stadt ge-
baut und sie sogar zur russischen
Hauptstadt erhoben. Pfahlroste muß-
ten in den Boden gerammt, Kanäle
zur Regulierung der Flutwasser, na-
menflich auf der Südseite, wo später
die Prachtstraße an der Admiralität
vorbeiführte, angelegt werden. Peters-
bürg ist zwar im russischen Volksbe-
wußtsein nie populär geworden, im-
mer stand es hinter Moskau zurück

und psychologisch war es eine glück-
liehe Maßnahme der Bolschewiken,
als sie 1918 die russiche Hauptstadt
wieder nach Moskau verlegten. He-
ben seiner Bedeutung für die Schiff-
fahrt aber hat Petersburg vor allen
Dingen eine große Bedeutung für die
russische Großindustrie. Es ist der Sitz
vieler Metallwerke, von chemischen
Fabriken, Lederwerken und Papier-
fabriken. Hier zweigen auch die ver-
schiedenen Kanäle ab, die eine Ver-
bindung mit dem Oberlauf der Wol-
ga herstellen und auf diese Weise das

osteuropäische Rußland mit dem We-
sten verbinden.

Im Süden anschließend isf der Bai-
tische Landrücken, das west-
liehe Vorland vor Moskau. Es wird
beherrscht von den Waldai-Höhen,
die allerdings nur 300 Meter über
dem Meeresspiegel liegen. Es ist eine
Aufschüttungslandschaft mit zahlrei-
chen kleinen und mittlem Seen, reich
an Sümpfen und Sumpfwäldern. Der
Peipussee isf der größte dieser
Gruppe mit 3500 Quadratkilometer.
Die westliche Senke bildet die alte
politische und kulturelle Scheidelinie
zwischen dem osfslawischen Kultur-
bereich und den deutsch beeinflußten
baltischen Provinzen Estland, Livland
und Kurland, die bis vor einem Jahr
als Estland. Lettland und Litauen reib-
ständige Staaten waren. Dieses Land
ist infolge starker Versumpfung sehr
arm. Die Viehzucht ist nur strichweise
in der Gegend von Nowgorod be-
deutend. Die Wälder sind zum Teil
staatlich; das Ackerland isf nur in ge-
ringfügigem Umfange vorhanden, so
daß hier in stärkerem Maße als sonst
in der Sowjetunion Armut, Elend und
Schmutz herrschen. Kulturell ist es ein
Uebergangsgebiet zwischen den bal-
tischen Osfseeländern und dem mitf-
leren Rußland, es ist zwar schwach
besiedelt, aber für die Russen wichtig,
weil hier die großen s t r a t e g i -
sehen Eisenbahnlinien von
Königsberg über Wilna nach Lenin-
grad und von Odessa über Shitomir,
Mogilew nach Leningrad, also die
beiden großen Nord-Süd-Linien mit
den Ost-Wesf-Linien vom Ural und
von Moskau nach Riga bzw. Wilna
sich kreuzen. Grund genug für die
Russen bei ihrem dünnen Eisenbahn-
netz, gerade hier besondern Wider-
stand zu leisten.

Von besonderer Bedeutung in dem
russischen Verfeidigungssystem ist

schließlich das Gebiet der P r i p e f -
sümpfe. Der Pripef, ein Zufluß des
Dnjepr, fließt träge, fast ohne jeg-
liches Gefälle, in reichen Windungen
mit vielen Nebengewässern dahin. Er

durchfließt das größte Sumpfgebiet
Europas, das früher einen Raum von
87,000 Quadratkilometern, also etwa
doppelt so groß wie die Schweiz, ein-
nahm. Seit 1874 haben Entwässe-
rungsarbeiten durch ein umfangrei-
ches System von Kanälen und Grä-
ben dieses Land der Kultur erschlos-
sen. Heute besitzt es recht schöne
Wälder und auch einiger Ackerbau
wird dort getrieben.

Das anschließende Land im Süden,
W o I h y n i e n mit seiner Abda-
chung gegen den Dnjepr bei Kiew,
isf ein reich gegliedertes Hügelland.
Es ist fruchtbar, verhältnismäßig dicht
besiedelt, feilweise bis zu 100 Ein-
wohner auf einen Quadratkilometer.
Es hat große Laubwälder, viel Acker-
land, isf wenig versumpft, aber in-
folge der immer wechselnden Höhen
und Täler, die von kleinen Flüssen
durchzogen werden, sehr geeignet zu
militärischem Widerstand. Hier haben
die Russen auch ein verhältnismäßig
dichtes Eisenbahnnetz geschaffen, das
Reserven und Nachschub bringen
kann. Hier haben sie 1916 den gro-
ßen Durchbruch gegen Ostgalizien
und 1917 die Offensive gegen die
Bukowina versucht. Dieses Gebiet ist

der große Verteidigungssek-
for für die Ukraine, die als
Kornkammer des Landes und zugleich
in ihrem Osfzipfel am Donez als In-
dustriegebiet von größter Wichtigkeit
für das gesamte Rußland ist.

Im Gebiet der
Pripefsümpfe

(KK.) Oestlich von Brest-Litowsk
am Bug breitet sich das größte Sumpf-
land Europas, durchzogen vom Pripet-
Fluß und aus dem Weltkrieg bekannt
als Rokitno-Sümpfe, aus. Dieses Ge-
biet kam zum Teil erst nach dem Po-
len-Feldzug im Herbst 1939 an die
Sowjetunion.

Polesien nannten die Polen das
Land, «polesie», d. h. hinter dem
Walde. Mil einer einzigen Stadt im
Miftelpunkf, P i n s k wohnen hier
auf 45,000 Quadratkilometern, also
einem Gebiet, das ungefähr gleich
groß ist wie die Schweiz, nur eine
Million Menschen. Polesien besteht
mehr als zur Hälfte aus'Sumpf- und
Oedland.

Weit über mannshohes Schilf wogt
an den Rändern des schwarzbraunen
Torfs und Wassers; bunte Pflanzen und
das vereinzelte Weiß der selbstgewo-
benen Leinenkittel der Bewohner sind
die Farbtupfen in dem satten Grün
dieses Landes, in dem neben Biber,
Storch und Auerhahn die in Mittel-
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europa nahezu ausgerotfefe Trappe
ihr Revier haf.

Der Wald liefert dem polesischen
Menschen eigentlich alles, was er
braucht. Der Fischer stellt aus Baum-
stammen mit Axt und Feuer seinen
Einbaum her, das einzige Verkehrs-
mittel auf den sehr flachen Wasser-
läuten; der Bauer baut sein Haus, sei-
ne Ackergeräte und Wagen aus Holz.
An den Pflügen und Eggen, Achsen
und Felgen befindet sich kein Eisen-
teil. Die «Japki», die Schuhe des po-
lesischen Sumpfbauern, sind aus Rin-
de geflochten und der gangbare
Pfad in der moorigen Einsamkeit be-
steht aus zwei nebeneinander auf
Pfosten gelegten Brettern, die kilo-
meterweit Gehöfte und Siedlungen
verbinden. Auf diesen Wegen wan-
dem zur Erntezeit die Frauen wo-
chenlang nach Wolhynien, um dort
durch Feldarbeit das Getreide zu ver-
dienen, mit dem sie mühsam ihre Fa-
milien im Winter durchbringen. Ge-
mahlen wird es größtenteils mit Hand-
mühlen, die tagelang bewegt werden
müssen, ehe die zum Brot nötige
Mehlmenge zerkleinert ist.

Das ist Ostpolen, die Grenze zwi-
sehen West und Ost, das primitive
Land, das seif Jahrtausenden auf die
Hand des Kolonisators wartet, der es
trockenlegt und seine fette schwarze
Erde, die ebenso fruchtbar ist wie die
des angrenzenden ukrainischen Wol-
hyniens, in Brotland verwandelt. Die
Menschen dieses Landes leben in Ar-
mut dahin. So war es schon in polni-
scher Zeit und unter der sowjefrussi-
sehen Herrschaft wurde es nicht bes-
ser, sondern eher noch schlimmer. Bei
aller Armut aber ist die Bevölkerung
freundlich und gastfrei. Wir haben es
hier mit Weißruthenen und Ukrainern
zu tun, die jeden mit offenen Armen
aufnehmen, der nicht Pole ist. In den
letzten Jahren hat auch hier die ukrai-
nische Unabhänigkeitsbewegung na-
mentlich unter der jüngern Generation
festen Fuß gefaßt. Die Zukunft wird
über das endgültige Schicksal dieses
Landes entscheiden.

Die Stalin^Linie
(KK.) Seit die Römer ihren Grenz-

wall — den Limes — vom Rhein bis
an die Donau zogen, hat die Be-
fesfigungskunst im Rahmen
der Landesverteidigung in allen Län-
dem Europas eine wichtige Rolle ge-
spielt. Bald waren, wie im Urbild,
Wall und Graben der unmittelbare
Schutz der Grenze, bald traten ein-
zelne oder zusammenhängende Be-
fesfigungsgruppen, Burgen, Fesfun-

gen, Forts an besonders wichtigen
Grenzübergängen an ihre Stelle, bald
setzten sich die Befestigungslinien und

Befestigungsgruppen mehr oder we-
niger weit von der Grenze ab, wur-
den mehr oder weniger zu Aufnah-
mestellungen, hinter denen die be-
drängten Grenzschutzfruppen wieder
Halt gewannen, wurden zu einem
Auffangnetz, in dem sich der ver-
folgende Feind verstrickte.

Das 17. und 18. Jahrhundert vor
allem waren darin Meister. Der Fran-
zose V a u b a n hat in seiner 53jäh-
rien Soldatenzeit nicht weniger als 53
feste Plätze erbaut, 300 umgebaut
und verbessert und an 53 Belagerun-
gen teilgenommen. Seine Rheinbefe-
stigungen, seine Befestigungen an der
flandrischen Grenze, haben in den
Kriegen Ludwigs XIV. gegen die
deutschen Staaten eine ausschlag-
gebende Rolle gespielt. Aus der glei-
chen Zeit stammt auch das berühmte
oberifalienische Festungsviereck, um
das bis in die Tage Radetzkys, also
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts,
immer wieder gekämpft wurde. In
Preußen stellten die unier Fried-
rieh dem Großen ausgebauten
5chlesischen Festungen die erste plan-
mäßige Grenzbefestigung dar.

In den rasch verlaufenden B e w e-
gungskriegen Napoleons
und M o 11 k e s geriet die Befesti-
gungskunsf etwas ins Hintertreffen.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts be-
qann für sie mit der zunehmenden
Waffenwirkung ein neuer Aufstieg.
Frankreich schuf sich an seiner Ost-
grenze eine zusammenhängende Be-
festigungslinie. die mit den Festungen
Beifort, Epinal, Toul und Verdun als

Angelpunkten aus einer Kette von
Forts und Sperrforts, Batterien und In-
fanferiewerken bestand und in der
Lagerfeste Paris einen starken Rück-
halt hatte. Belgien besaß in dem G e -neral Brialmonf einen genialen
Festungsbauer, der ihm in den Fe-
stungen Lüttich, Namur und Anfwer-
pen ein fein ausgeklügeltes Befesti-
gunqssystem bescherte. Deutschland
baute die Brückenköpfe am Rhein
und an der Weichsel, Rußland die
Brückenköpfe an der Weichsel, dem
Narew, dem Bobr und dem Njemen
aus.

Die Gegner Deutschlands sind im
Weltkriege nicht dazu gekommen, die
Stärke der deutschen Grenzbefesti-
gungen zu erproben. Ihre eigenen
sind zerbrochen. Lediglich die fran-
zösischen Grenzbefestigungen an der
Maas und an der Mosel haben stand-
gehalten und ihren Zweck erfüllt, in-
dem sie zu Beginn der Operationen
erhebliche Teile des deutschen Heeres
fesselten und von der Entscheidung
auf dem durch Nordfrankreich vor-
gehenden Angriffsflügel fernhielten.

Unter dem Eindruck des Stellungs-
krieges nahmen nach dem Weltkriege

die Siegermächte den Bau von Grenz-
schutzsfellungen in verstärktem Maße
auf. In Frankreich entstand die viel-
genannte Maginot-Linie. Nach
ihrem Vorbild suchten Polen und die
Tschechoslowakei ihre Grenzen durch
fortlaufende Bunkerlinien zu schützen
und entstand an Griechenlands Nord-
grenze die Metaxas - Linie.

Rußland hatte mit dem Ende des
Weltkrieges seine alten Grenzbefesti-
gungen, die Brückenköpfe an der
Weichsel, dem Narew, dem Bobr und
Njemen an Polen und die baltischen
Randstaaten abtreten müssen. Es ging
erst verhältnismäßig spät daran, in der
Stalin-Linie sich einen Ersatz zu
schaffen. Ueber diese Linie ist bei
dem fast undurchdringlichen Schleier,
mit dem man in Sowjetrußland alle
militärischen Maßnahmen zu umge-
ben wußte, so gut wie nichts in die
Oeffentlichkeit gedrungen. Man wuß-
te, daß sie im Norden Anschluß an
die Küstenbefestigungen am Ostsee-
strande mit der Festung Kronstadt als
Kernstück suchte, daß sie dann etwa
der frühern Grenze gegen die balti-
sehen Staaten dem Ostufer des Pei-
pussees und dem Oberlauf der Düna
folgt, die Landbrücke zwischen Düna
und Dnjepr in der Gegend von Or-
scha Überschrift, den Ober- und Mit-
tellauf des Dnjepr begleitete und
schließlich Richtung auf Odessa nahm.
Ihr vorgelagert war eine breite wüste
Zone, in der alle menschlichen Sied-
lungen, alle Tarnungsmöglichkeifen
(Wälder) dem Erdboden gleichge-
macht sind. Bei dem Geschick, das
die Russen seit T o 11 e b e n dem
Verteidiger Sebastopols im Krim-
krieg, bis in den Weltkrieg hinein,
als Erbauer von ständigen und Feld-
befestigungen bewiesen haben, ist es
klar, daß die Stalin-Linie vielen An-
forderungen entspricht, die man heute
an derartige Anlagen stellen muß.

Friedrich der Große hat einmal den
Satz geprägt: «Festungen und Be-
fesfigungen müssen Glieder eines
großen Operationsplanes, Stützen der
Feldarmee im Angriff und in der Ver-
feidigung sein.» Der Verlauf des ge-
genwärtigen Krieges hat die Richtig-
keit seiner Behauptung erwiesen. Die
Grenzbefestigungen haben nur dann
ihren Zweck erfüllt, wenn sie wie z. B.

der als Gegenstück zur Maginot-Linie
geschaffene deutsche Westwall
als Schild einer Front dienten, die,
solange man an anderer Stelle an-
qriffsweise die Entscheidung suchte, in
Ruhe verharren konnte. Wo sie in
starrer «Selbstsucht» ihr Eigenleben
führten, wurden sie wie im Westen,
Osten und Südosten vom Angriff zer-
schlagen. Ein ähnliches Schicksal
scheint jetzt der Stalin-Linie beschie-
den zu sein.
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